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Er hat ſich nicht umgeſchaut. Er ſah nicht, daß eine 
Welle kam, gegen deren Kraft Menſchenkräfte nichts ſind. 
In dem Augenblick, wo ſeine Axt niederfällt und die Troſſe 
kappt, geht die Welle unter ſie und hebt ſie und das Boot 
— es reißt an ihren Armen — Kriſtoffer verliert wohl den 
Boden und kann keinen Grund mehr erreichen — denn er 
ſchreit auf und läßt die Troſſe fahren — der Nebenmann 
auch, ſie alle laſſen los. — „Mein Boot!“ ſchreit eine grelle 
Stimme, „mein Boot!“ Zwei Hände greifen nach der 
Troſſe, erreichen ſie, halten feſt, ſo feſt!! — „Haltet!“ brüllt 
Akſel, aber bis auf zwei Hände haben ſich alle gelöſt, und 
fie taumeln landeinwärts. — „Mein Boot!“ geht eine kla- 
gende Stimme — und eine andre: „Warte Kamerad!“ — 
und dann gewahren die andern nur noch den Schatten eines 
wild kreiſelnden Bootes und zwei dunkle Körper, die der 
Haſenmitte zutreiben. 


(23. Fortſetzung.) 


„Kriſtoffer!“ ſchreit einer. — 

„Janus!“ ſchreit einer — und dann wird es ſtill unter 
ihnen. Sie hocken auf den Felſen und ſtarren vor ſich hin. 
Ihre Köpfe ſinken auf die Bruſt, und die Glieder ſchlagen 
und zucken. 

Aber da ſtürzt einer unter ſie wie ein Beſeſſener und 
treibt ſie mit Fauſtſchlägen auf die Beine. — „Holt 
Troſſen!“ ſchreit Braak Magnus und den Hünen zu. — 
„Du, Ezra, Sören, du bleibſt hier! Magnus — ſieh nach 
den Leuten in den Klippen!“ 


„Auf, ihr Höllenhunde!“ ſchreit Braak und ſchlägt auf 
die Dahockenden ein. „Wollt ihr alles zum Teufel gehen 
laſſen?“ 

„Her zu mir!“ — 
von ihnen will, und kommen heran. 
er mit ihnen. 


„Wem gehört dieſes Boot?“ 
„Mir!“ ſchreit Peter Jverſen. 
„Haſt du Troſſen an Bord?“ 
Ja!“ 

** 


Und ehe ſie ſich's verſehen, geht Braak ins Waſſer, er 
hält ſich an des Bootes einziger Haltetroſſe und ſchaut nach 
allen Seiten. 


Und wie eine große Welle kommt, ſpringt er vorwärts 
und ſchwingt ſich aufs Boot. Er ſtürzt an Deck umher, 
ſucht nach den Troſſenbündeln, rollt fie auf, hockend, gegen 
den Fallwind geſchützt, ein Ende knüpft er ans Boot und 
wirft ihnen das andere mit weitem Schwung zu. „Feſt⸗ 
machen!“ ſchreit er. Bei niedrigem Waſſer kommt er zurück. 


„Ganz locker!“ ſagt er, wie er das von ihnen gut⸗ 
gemeint ſtraffgeſpannte Tau ſieht. „Soll die Flut uns 


und ſie ſtehen auf, begreifen was er 
Bis ans Waſſer geht 


denn die Troſſen zerreißen?“ Drei Boote von den Jungen 
macht er noch feſt⸗ Beim dritten kommt er beinahe um. 
Nur mit einer Hand hält er ſich an der Troſſe, die ihm beim 
Zugriff durch die Welle schon fortgeriſſen wurde. — So 
ſetzt er ſein Leben aufs Spiel, bis zum Hals im Waſſer, 
aber jedesmal nach einer gelungenen Arbeit hören ſie wil⸗ 
liger auf ſeine Kommandos. Akſel und ſeine Leute helfen 
nun mit. — Beim Einholen des vierten Bootes bricht 
Braak zuſammen. Magnus trägt ihn über die Klippen 
landeinwärts. Wieder will Akſel das Kommando nehmen. 
Aber ſie hören nicht mehr auf ihn. Und gleich iſt Braak 
auch wieder da. Zähneklappernd mit blutunterlaufenen 
Augen fängt er von neuem an. 


„Packt an!“ ſchreit er, „holt an, holt an, dichter heran!“ 
Und gleich iſt er wieder an Deck, und ſeine Troſſe jagt 
durchs Dunkel. Jedesmal iſt es ihm ſchwerer an Deck zu 
kommen. Aber nun liegen die Boote draußen auf dem 
Waſſer, achtern und vorn vertäut. Soviel Raum bleibt 
zwiſchen ihnen und dem Land, daß die Strömung da⸗ 
zwiſchengeht und fie nach außen drücken kann. Der Rück— 
weg! Der Rückweg an Land nimmt Kräfte. Er hängt an 
der Achtertroſſe und hantelt, langſam immer wieder nach 
vorn übergreifend, zu ihnen. Der Strom nimmt ſeinen 
Körper, der im Waſſer hängt, und biegt ihn zur Seite, das 
Tau ſchneidet die Hände blutig — loslaſſen möchte er, los⸗ 
laſſen — aber die Verſuchung geht vorbei, je dichter er dem 
Ufer kommt. Alles rettet er, nur zwei Setzboote tänzeln 
draußen, halb vollgeſchlagen, und zerſchlagen ſich langſam. 


„Laßt ſie!“ murmelt Braak, „ſie ſollen vollſchlagen und 
kaputtgehen, ihr bekommt neue! Es lohnt nicht!“ 


Er macht ein paar unſichere Schritte über die Felſen, 
und dann bricht er ſchwer wie ein Sack zuſammen. Magnus 
und die Hünen, die ſelbſt faſt nicht mehr ſtehen können, 
ſetzen ſich neben ihn. Und alle andern ſchleichen noch ein 
paar Meter höher an Land und hocken ſich dort hin und 
legen den Kopf auf die Knie. Nur Akſel ſteht noch. „Sollen 
die Boote verderben?“ ſchreit er. „Ich will euch zeigen, daß 
ſie zu holen ſind!“ Und er — als käme er friſch und aus⸗ 

eruht vom Schlaf — ſpringt hinunter, wo das Waſſer die 
Felſen umſpült, und ſichert nach allen Seiten. 8 


„Akſel!“ ſchreien fie von oben — „Akſel — bleib, geh 
nicht hinaus!“ Er aber dreht ſich um und lacht. Tiefer 
geht er hinein. Die Ringe, an denen die Troſſen für die 
beiden Boote feſtgelegt find, liegen ſchon fo tief im Waſſer, 
daß ein Mann ſich weit bücken muß, um ſie mit dem aus— 
geſtreckten Arm zu erreichen. 


„Akſel! Akſel! komm her!“ ſchreien ſie von oben. 
Akſel wendet ſich nur um und lacht. 


Aber 


Mauche ſind aufgeſprungen und wollen nach unten 
laufen, die andern aber halten ſie zurück. In gewaltigen 


Böen fällt der Wind aufs Waſſer, und Akſel watet langſam, 


die Arme aufgehoben, hinein. Es geht ihm bis zu den 
Knien — es geht ihm bis zur Hüfte — Welle auf Welle 
trägt ihn hoch und läßt ihn ſinken. Immer wieder ſteht er 
feſt und wagt ſich langſam weiter. Drei — vier Meter noch, 
und dann kann er das Tau, das ſchräg unterm Waſſer her⸗ 


kommt und zu den Booten nach oben führt, packen. Er 
dreht ſich um und winkt ihnen lachend zu. 

Aber da ſpringen ſie in den Klippen auf und laufen 
nach vorn. 

„Akſel — Akſel — zurück!“ gellen ihre Schreie. Akſel, 
der nur auf die Troſſe achtgab, ſieht ſich um nach den 
Rufern. Das Waſſer geht ihm über die Bruſt. Man ſieht 
— er verſteht ſie nicht. 

„Zurück! Schnell!“ ſchreien ſie. Akſel ſieht ſich um. Da, 
durch die Einfahrt wandert eine Welle, die krachend über 
Felſen und Schären läuft — fie ſehen Thorvalds Quaſe in 
den Himmel wachſen. — „Zurück!“ ſchreien ſie — „zurück!“ — 
Akſel gewahrt die Welle und will zurück. 

Sein Geſicht verzerrt ſich, er läuft — ſie ſehen, wie 
seine Beine unter Waſſer arbeiten, um vorwärtszukom⸗ 
men — die Hände ſtreckt er vor —. 

„Eine Troſſe!“ ſchreien ſie an Land. 

„Es iſt keine da!“ 

„Keine Troſſe? Helft ihm doch, helft ihm!“ 

Und dort im Waſſer der große Akſel! Wellen ſchleu— 
dern ihn umher, immer wieder gewinnt er Boden. Aber zu 
ſpät. Er ſieht, es gibt kein Entrinnen mehr. Er kommt 
nicht vorwärts; er kommt zur Seite, kommt hinaus — aber 
vorwärts — nein! Seine Hand winkt — geht hin und her 
in der Luft — die eine hält er zur Seite, als wolle er etwas 
aufhalten —, und dann, wo ſich eine gläſergrüne Klaue 
liber ihm öffnet, beugt er den Kopf und taſtet zur Seite .. 
Und dann iſt er verſchwunden. Brüllend wirft die Welle 
die Boote auf den Strand und zerfließt in gierigen Zungen 
gen Norden, in die Strudel der Mitte. 


Sie kamen mit den Troſſen zu ſpät. Akſel war nicht 
mehr zu helfen. Vielen andern aber. Und wenn auch kei⸗ 
ner darauf achtete, ob Braak bei Bewußtſein war oder 
nicht — er iſt es, und er ſah Akſels Ende, wenn er auch zu 
keinem davon ſprach, außer zu Thorvald. Er ſtand auf 
und ließ ſich von Made einen Schluck Branntwein geben. 
Alle andern nahmen ihn auch. 

„Kommt!“ kommandiert er ruhig, „wir ziehen die Boote 
höher.“ 

Erſtaunt ſind ſie, daß er ſpricht. Sie ſehen ihn an. In 
ſeinen Augen iſt kein Erbarmen mit ihrer Müdigkeit und 
Schwäche. — 

„Hoe — ruck! zieht hinauf!“ — Im Dunkel kann er 
ſchwer jemand erkennen. Dreien ſchlägt er dann auf die 
Schulter und ſagt: „Ihr bleibt hier! Paßt auf; wenn etwas 
Neues geſchieht, holt ihr Hilfe! Jeder ſchaue nach ſeinem 
Haus, und wenn er Frauen in Kindesnot hat, nach ihnen 
zuerſt! Wir treffen uns gleich wieder, an Magnus' Haus!“ 

„Ja!“ ſagen ſie leiſe und gehen davon. Und Braak 
kriecht über den Holm und ſieht nach, wie es in Chriſtians 
Haus ſteht. — Das Waſſer fließt durch die Stuben! — Er 
geht zurück und trifft Chriſtian in der Finſternis. 

„Ich ſuchte dich!“ keucht der Kleine. „Petrea bekam ein 
Kind. Aber ſie liegt wohl im Sterben. Was ſoll ich tun?“ 

„Bei ihr ſein!“ Und er kriecht mit ihm zurück. Dann 
geht er zu Karen. Kirſten kommt ihm entgegen. — „Sie 
hat es gut! Ein Kind iſt gekommen! Du meißt, die Angſt .. 
Und was weißt du von Janus? Sie fragt nach ihm, und ich 
kann ihn ja jetzt nicht ſuchen —!“ 

Da ſenkt Braak den Kopf und legt ihr die Hände auf 
die Schulter. „Er blieb draußen!“ ſagt er und geht hinaus. 
Er ſieht nur noch, wie Kirſten die Hände vor die Augen 
ſchlägt, und hört ihr Weinen. Bei Yria fibt Frau Kerſtin 
und will Jen denn die Wehen haben begonnen. 
ſieht nur durch die Tür, winkt Kerſtin zu und geht weiter. 
Zu Magnus. Hiskea iſt bei Petrea, in Thorvalds Haus. 
Vor der Tür ſtehen die Männer in einem dunkeln Haufen. 

„Geht ſchlafen! Wir können doch nichts tun!“ ſagt 
Bragk. „Es muß genommen werden, was uns beſtimmt iſt. 
— Wer will mit mir wachen?“ — Ezra und Sören jagen 
ſchnell: „Ich, Braak!“ ö 
a „Gut“, murmelt Braak. Nichts an ihm bewegt ſich. 
„Geht ſchlafen! Ruht aus! Wir drei wollen ſchon aufpaſſen! 
Sorgt euch nicht allzuſehr — es wird geholfen werden! — 
Und ihr ſaht Kriſtoffer loslaſſen?“ 

„Ja, das ſahen wir!“ 

„Und wer war der andre? Es waren doch zwei?“ 

Sie warten und zögern. „Janus!“ murmeln ſie und 
ſenken die Köpfe. „Und Akſel verging!“ meint Mads düſter. 


Braak 


„Friede ihnen! — Friede! — Geht ſchlafen! Ruht aus! 
Wir drei wollen wachen! Das Schlimmſte iſt überſtanden! 
— Steht euern Frauen bei!“ ſagt Braak noch einmal, und 
ſeine Stimme bittet ſie, bittet ſie flehentlich, daß manche das 
Würgen in der Kehle bekommen, ſich umdrehen und durch 
die Sturmnacht nach Haus wanken. — „Gute Nacht!“ mur⸗ 
melt es unter ihnen. 

Sören, Ezra und Braak faſſen ſich unter und gehen an 
den Hafen. In den Felſen hocken ſie und horchen in die 
Nacht, ſtarren in die aufgepeitſchte Wildnis und lauſchen 
ängſtlich auf das Stampfen und Achzen der Boote. 
die Nacht vergeht. — 2 

Der Sturm verebbte und das Waſſer ſank, als Petrea 
und Karen in der Morgendämmerung ein Kind zum erſten 
Male an ihre warme, junge Bruſt legten und lächelten, weil 
fie jetzt einen jo kleinen, lebendigen Knaben ihr eigen nen⸗ 
nen konnten. Petrea genas, und Yrſa gebar ein totes Kind. 
Das Waſſer ging zurück, und endlich hörte der Sturm ganz 
auf. Was nun auf dem Holm geſchah, war tröſtlicher als 
die letzten Nächte. Die Flut hatte des kleinen Chriſtians 
und Braaks Haus überſchwemmt. Es ſah troſtlos aus. 
Häuſer waren abgedeckt und Gärten verwüſtet, Boote zer⸗ 
ſchlagen und leck, Boote verloren und Menſchen tot. Trauer 
ſank über den Holm, wo der Himmel in duftigen Früh⸗ 
lingsnebeln ſchwamm und die Sonne ans Zaubern ging. 


Karen gewann ihren Knaben ſo lieb, daß ſie leben 
konnte trotz des Schmerzes um Janus. Aber mit Yrſa 
ſtand es ſchlimm. Und es wollte auch nicht beſſer werden. 
Ihr Verſtand hatte unter der Lawine des Unheils und 
Schmerzes gelitten. Der kleine Chriſtian iſt ſchweigſam 
ſeit jener Nacht. Aber er und alle andern bauen ſein 
Haus wieder auf. Bald iſt es dort unten am Knochen 
ſchön wie früher. Im Garten ſprießt es. Häuſer werden 
geflickt, Dächer neu gedeckt, Boote gezimmert und gedichtet 
— und tote Menſchen gibt das Meer dem Strand. An 
einem Morgen finden ſie Akſels Leiche. Sein Körper war 
von den Strudeln an die Felſen geworfen und zerſchlagen. 
„Wohin mit ihm?“ fragen ſie alle. Und die Fahrenden, 
Mads, Anker, Knud und Viggo, ſagen: „Wir ſollten ihn 
verbrennen, das wünſchte er ſich immer.“ Dann aber 
zögern ſie wieder und ſagen: „Nein, ein Stück Erde ſollten 
wir für ihn finden!“ Aber wo iſt die Erde, daß Akſel darin 
liegen könnte? Keiner weiß es. Nur Braak. Er nimmt 
die Männer ſtillfertig am Arm und wandert mit ihnen aufs 
Brachfeld an ſeinem Haus. 


„Dies iſt mein Garten“, ſagt er. „Wir wollen die Erde 
aufhäufen und eine tiefere Schicht breiten, und darin ſoll 
euer Kamerad liegen.“ Sie ſehen ihn ungewiß an. Er 
drückt ihnen Gerät in die Hand, ſie tragen das Erdreich zu⸗ 
ſammen und bringen es in Braaks Garten. Junges Gras 
ſprießt hervor; fie müſſen es hoch bedecken mit neuer Erd- 
ſchicht, aber trotzdem wird es auf dem Acker bald grünen. 
Vincent zimmert einen Sarg. Und eines Tages, am 
dritten, nachdem ſie ihn fanden, tragen ſie ihn hinaus und 
ſenken Akſel, den Wiking, in die Erde. Wer auf dem Holm 
wohnt, ſteht an ſeinem Grabe. Keiner ſagt ein Wort. Sie 
wiſſen, woran Akſel zugrunde ging. Er wollte zuviel, und 
er wollte nichts um des Segens, ſondern alles um des 


Geſichtes willen. 
(Schluß folgt.) 


Das gute Gedächtnis. 
Skizze von Ralph Urban. 


Vier Herren ſaßen wir, ein jeder in ſeiner Ecke des 
Eiſenbahnabteils, und hatten für die Dauer der Fahrt die 
übliche Reiſefreundſchaft geſchloſſen. Ich weiß nicht mehr, 
wie wir darauf gekommen waren, aber wir unterhielten 
uns gerade über das menſchliche Erinnerungsvermögen. 


„In meinem Beruf“, ſagte der Geſchäftsreiſende, „iſt ein 
gutes Gedächtnis die Hauptſache. Wenn ich zu einem meiner 
vielen hundert Kunden komme, muß ich genau wiſſen, was ich 
das letztemal mit ihm geſprochen habe. Jeder will individuell 
behandelt ſein, denn wenn ich meine letzte Unterredung mit 
der von Schulze I verwechſle, dann bekommt er einen Bart. 
Und erzähle ich ihm gar zweimal dieſelbe Geſchichte, dann it 
der Bart ab, und ich kann einpacken.“ 5 g 


Bis 


% 


— 


„Meine Stärke iſt immer das Perſonengedächtnis ge⸗ 


weſen“, meinte der Herr, über deſſen Platz im Gepäcknetz 
zwei mächtige Lederkoffer ruhten, geflaſtert mit den Eti⸗ 
ketten ſämtlicher führender Gaſthäuſer von Europa. „Und 
in dieſem Zuſammenhang fällt mir eine nette kleine 


Geſchichte ein.“ 


Wir anderen krochen aus unſeren Ecken und rutſchten 
näher, um beſſer hören zu können. 

„Ich befand mich einmal in einem bekannten Kurort“, 
begann der Mann, „wo ich mit der Kurverwaltung eine ge⸗ 
ſchäftliche Angelegenheit zu regeln hatte. Die Verhandlungen 
waren bereits am nächſten Vormittag abgeſchloſſen, ſo daß ich 
die Zeit bis zum Abgang des Abendzuges totſchlagen mußte. 
Ich fragte den Portier meines Hotels nach einem hübſchen 
Spaziergang, und er erklärte mir den Weg zur „Waldes⸗ 
ruhe“. Dann ging ich los. Rechts ſtanden Bäume, links 
ſtanden Bäume. Eichhörnchen tauchten auf wie Wegelagerer, 


weis fie es gewohnt waren, von den Kurgäſten gefüttert. 


zu werden. 

Als ich zur „Waldesruhe“ kam, ſah ich, daß fie aus zwei 
Bänken beſtand. Auf einer davon ſaß ein Mann, der in die 
Luft ſtarrte. Ich nahm Platz und betrachtete mein Gegen⸗ 
über, Donnerwetter, das Geſicht hatte ich ſchon irgendwo 
geſehen, und dieſe merkwürdigen brutalen Züge konnte es 
nur einmal geben! Aber wo nur, wo? Ich ſetzte meinen 
Ehrgeiz darein, dieſes Gedankenloch auszufüllen. Mein 
Gehirn raſte. Im Unterbewußtſein ſchwebte mir vor, das 
Geſicht des Mannes ſtünde in keinem guten Zuſammenhang 
in meinem Gedächtnis. Und warum nur das Geſicht? Da 
gehört doch beim Menſchen noch der Körper dazu. Hatte ich 
alſo nur das Geſicht geſehen? Vielleicht ein Bild — 
Hoppla! Das war es! Und plötzlich fiel der Schleier. Ich 
wußte, wo ich das Bild dieſes Mannes geſehen hatte: in der 
Zeitung, die ich geſtern während der Bahnfahrt kaufte. Das 
Blatt mußte noch in meinem Hotelzimmer liegen. Aber ich 
benötigte es gar nicht, vor meinem geiſtigen Auge ſtand das 
Bild, das haarſcharf dem des Mannes glich, der jetzt dort 
drüben auf der anderen Bank ſaß. Und darunter hatte in 
der Zeitung die fette Schrift geprangt: „Flüchtiger Defrau⸗ 
dant! Ergreifprämie von 20000 Kronen ausgeſetzt!“ 

Ein Notar in der Tſchechoſlowakei hatte Jahre hindurch 
ein Doppelleben geführt und war vor einigen Tagen mit den 
ihm anvertrauten Geldern wahrſcheinlich über die Grenze 
durchgegangen. So ungefähr hieß es in dem Aufruf. Alſo 
lag für mich der Fall vollkommen klar. Zwanzigtauſend 
tſchechiſche Kronen find keine Kleinigkeit... Aber wie er— 
greife ich den Mann? Im Gegenſatz zu mir trug er ſicher 
eine Waffe bei ſich, wie jeder derartige Menſch, der nichts 
mehr zu verlieren. hat. Auf meine Kräfte konnte ich 
mich allerdings verlaſſen, denn ich bin ein ziemlich guter 
Boxer. Mein Entſchluß ſtand feſt: Vor allem mußte ich 
unauffällig an den Verbrecher herankommen. Ich ſetzte mein 
harmloſeſtes Geſicht auf, ſteckte mir eine Zigarette in den 
Mund und begann in ſämtlichen Taſchen herumzuſuchen. 
Dann blickte ich hilfeſuchend zu dem Mann hinüber, ſtand 
auf und ging mit dem freundlichſten Lächeln eines not⸗ 
leidenden Rauchers auf ihn zu. „Ach, dürfte ich Sie doch 
um ein Feuer bitten“, ſagte ich ſcheinheilig und betrachtete 
aufmerkſam das Kinn des Verbrechers, das bedauerlicher— 
weiſe äußerſt gut entwickelt war. Hier mußte man ſchon 
kräftig dreſchen, um den nötigen Erfolg zu zeitigen. 

Der Mann brummte etwas und reichte mir ſeine 
Streichholzſchachtel. „Sie ſind ſehr liebenswürdig“, ſagte 
ich, holte blitzſchnell aus und landete einen Kinnhaken, daß 
es nur ſo knallte. Eine Sekunde lang ſaß der Mann ſtarr, 
gleich mußte er zuſammenſacken. Aber o Schreck! 
nicht mit rechten Dingen zu. Der Menſch ſtrich ſich nach⸗ 
denklich über das Kinn, während ſich in ſeinen Augen 
grenzenloſes Erſtaunen ſpiegelte. Dann ſtand er ganz lang 
ſam auf und wurde in demſelben Verhältnis größer und 
größer, wie ich mich unglücklicher und unglücklicher zu 
fühlen begann. Er nahm gar kein Ende. „Junge, Junge!“ 
ſagte er, als er endlich ausgewachſen war, und verſetzte mir 
eine in die Herzgrube, daß mir ſchwarz vor den Augen 
wurde. Den darauffolgenden rechten Schwinger konnte ich 


gerade noch parieren, aber dann kam die Linke und — aus 


war's. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Gras; neben 
mir ſtand der Rieſe und betrachtete mich wie das Huhn den 
Regenwurm. Mühſelig rappelte ich mich hoch. Als ich mich 
ber von den Knien erheben wollte, ſagte der Mann ſein 


fragte mit leichtem Spott: 


bewegen, dieſe Schätze dem Hoteltreſor anzuvertrauen. 


liche Mahlzeiten nimmt er auf ſeinem Zimmer. 


Es ging 


„Junge, Junge!“, holte aus und ſchickte mich wieder in das 
Reich der Träume. 

Die Dämmerung war ſchon hereingebrochen, als ich ins 
Daſein zurückfand. Mein Peiniger hatte ſich glücklicherweiſe 
bereits aus dem Staube gemacht. Ein menſchliches Wrack mit 
fauſtgroßen Beulen auf dem Kopf ſchleppte ich mich in mein 
Gaſthaus und landete in der Begleitung des händeringenden 
Portiers ſchließlich in meinem Zimmer. Mit einem Eis⸗ 
umſchlag auf dem Haupt, gebrochen an Leib und Seele machte 
ich mich dann auf die Suche nach jener Zeitung. Ich fand ſie 
auch, blätterte um und ſah das wüſte Geſicht des ſchrecklichen 
Mannes. Ich blickte hierauf etwas weiter hinunter und riß 
die Augen auf, ſoweit es die Schwellungen zuließen. Unter 
dem Bild ſtand nämlich geſchrieben: „Der Europameiſter im 
Schwergewicht!“ Dann folgte ein Strich, und erſt darunter 
prangte in fetten Lettern die Überſchrift: „Flüchtiger De⸗ 
fraudant und jo weiter.“ g 

„Und nun werden ſie verſtehen, meine Herren“, ſchloß 
unſer Reiſegefährte ſeine Erzählung, „daß ich ſeither auf 
mein vorzügliches Gedächtnis nicht mehr ſtolz bin.“ 


Der ſonderbare Gelehrte. 
Kriminalſkizze von Gonny Rothex. 


Direktor Weißner vom Kurhotel ſah dem alten Herrn 
mit nicht geraden freundlichen Blicken nach. Das war bei 
dem ſonſt ſtets lächelnden Weltmann ſehr verwunderlich! 
Dieſe Feſtſtellung ſchien auch der engliſche Großinduſtrielle 
gemacht zu haben. Er trat jetzt zu Direktor Weißner und 
„Womit hat der alte Herr Ihr 


* 


Mißfallen erregt?“ 

Direktor Weißner ſah den vornehmen Gaſt mit ernſter 
Miene an. Seit fünf Wochen wohnte Miſter Hawkins mit 
ſeiner Tochter ſchon im Kurhotel. Infolge der Tatſache, daß 
er die teuerſten Zimmer bewohnte, die höchſten Hotel⸗ 
rechnungen bezahlte und auch ſonſt ſehr großzügig war, ge⸗ 
noß er das beſondere Vertrauen des Direktors. 

„Profeſſor Breimer kommt geradewegs aus China. Er 


führt ein großes Barvermögen und noch beträchtliche Werte 


an Sammlerſtücken mit ſich. Auf keine Weiſe iſt er jedoch au 
Er 
behütet fie ſelbſt, das heißt: Nie verläßt er das a Sämt⸗ 
ur in 
feiner Gegenwart darf das Zimmermädchen den Raum be— 
treten und ſäubern.“ N 
„Ich habe den Profeſſor oft hier in der Halle ſitzen 
ſehen“, warf Miſter Hawkins ein. 3 
„Höchſtens aber eine halbe Stunde. Dann ſucht er be⸗ 


ſtimmt einmal ſein Zimmer auf, um ſich zu vergewiſſern, ob 


ſeine Schätze noch da ſind. Mich macht er ganz krank mit 
dieſer ewigen Unruhe!“ n 


„Aber Herr Direktor! Sie wollen den alten Herrn doch 


nicht mit den Diebſtählen der letzten Wochen in Verbindung 


bringen! Wenn ich nicht irre, iſt er auch erſt ſeit zwei Tagen 
im Haus?“ 

Auf Grund ſeiner Stellung war Hawkins der einzige 
Gaſt, den Direktor Weißner von den fünf Hoteldiebſtählen 
der letzten drei Wochen unterrichtet hatte. Einesteils, weil 
die Perſon des Briten über jedes Mißtrauen erhaben war, 
und zweitens, um ihn vor Schaden zu bewahren. Im übrigen 
hatte man mit Rückſicht auf den Ruf des Hotels die Dieb⸗ 
ſtähle ſtreng geheimgehalten. Das war nur jo möglich ge⸗ 
weſen, daß die Hotelleitung für alle Schäden aufkam. Faſt 
erſchrocken gab nun der Direktor Miſter Hawkins ein Zei⸗ 
chen, die Vorkommniſſe nicht zu erwähnen: „Nein, das nicht! 
Es könnte aber ſein, daß man auch den Profeſſor beſtehlen 
würde!“ 

In dieſem Augenblick kam Profeſſor Breimer zurück. 
Mit zufriedenem Geſicht nahm er in einem der Klubſeſſel 
Platz und begann aufmerkſam in einer Zeitſchrift zu leſen. 

„Na, vorerſt iſt ihm nichts abhanden gekommen!“ ſtellte 
al Hawkins lächelnd feſt. Mit kurzem Gruß ging er zur 

ar. — — — 

Am Nachmittag des nächſten Tages ſaß Profeſſor Breimer 
wieder leſend in der Hotelhalle. Mit einer kurzen Ent⸗ 
ſchuldigung ſtellte ſich Miſter Hawtins vor und begann: „Ste 
kommen aus China, Herr Profeſſor?“ > 


„Ich habe dort ſtudienhalber gelebt und kehre zurück, um 


hier meinen Lebensabend in Ruhe 
wortete der Gelehrte einfach. 

„Durch meine Handelsbeziehungen habe 
Chineſen zu tun. Es wäre mir ſehr intereſſant, wenn Sie 
mir einiges über die dortigen Verhältniſſe mitteilen 
würden!“ bat Miſter Hawkins. 

Profeſſor Breimer lächelte fein: „Leider muß ich Sie ent⸗ 
täuſchen. Von Dingen des Handels weiß ich nichts. Meine 
Studien galten dem Ahnenkultus, der eigentlichen Religions⸗ 
grundlage des Reichs der Mitte. In China darf bekanntlich 


zu verbringen“, ant⸗ 


ich auch mit 


jeder glauben und verehren, was er will, wenn er nur jene 


2 erfüllt, die jedem Untertan zu erfüllen auferlegt 
I 

Der Profeſſor ſchien in dem Thema vollkommen aufzu⸗ 
gehen. Mit Eifer ſprach er über chineſiſche Sitten und Ge⸗ 
bräuche. Miſter Hawkins war ganz Ohr. Nur ein ſehr auf⸗ 
merkſamer Beobachter hätte die Zeichen ſehen können, die er 
ſeiner Tochter gab. 

Miß Hawkins hatte am Zeitungsſtand geleſen. Jetzt ſtieg 
ſie langſam die Treppe empor. Sie ging jedoch nicht zu ihren 
Räumen, ſondern ſchritt, vorſichtig Umſchau haltend, dem 
Zimmer des Profeſſors zu. Hier lauſchte ſie noch einmal, 
dann öffnete ein Hauptſchlüſſel, wie ihn die Zimmermädchen 
haben, die Tür. Rückwärts trat Miß Hawkins ein, leiſe ver⸗ 
ſchloß fie die Tür von innen. Jetzt erſt atmete fie auf und 
drehte ſich um. 

Ein Ausruf des Staunens entfuhr ihren Lippen. Vor 
ihr am Schreibtiſch ſtand Profeſſor Breimer. Derſelbe Pro- 
feſſor, den ſie ſoeben mit ihrem Vater in der Hotelhalle hatte 
plaudern ſehen. Ihr Erſtaunen war jedoch nur kurz. Sie 
gewann ihre Faſſung ſofort wieder. Faſt ſcharf fragte ſie: 
„Wer ſind Sie, und was wollen Sie hier?“ 

„Ich bin Profeſſor Breimer. Ich 
Zimmer. Aber was wollen Sie hier?“ 

£ „Ich bin Detektivin und fahnde im Auftrag der Hotel- 
direktion nach den Dieben“, erklärte Miß Hawkins ſachlich. 

„So?“ ließ ſich ihr Gegenüber hören. „Warum erſchraken 
Sie aber, als Sie mich ſahen?“ 5 

„Weil Profeſſor Breimer in der Hotelhalle ſitzt. Sie 
müſſen alſo ein anderer ſein, als Sie vorgeben!“ 

„Ich denke, der Profeſſor in der Hotelhalle iſt der falſche. 
Doch — gehen wir hinunter und ſtellen ihn!“ erklärte der 
Herr im Zimmer. 

„Bitte!“ ſagte Miß Hawkins knapp und ſchloß die Tür 
auf. — 

Die Aufregung in der Hotelhalle war nicht klein, als 
Miß Hawkins mit Profeſſor Breimer auf Profeſſor Breimer 
und ihren Vater zuſchritt. Direktor Weißner, die Gäſte und 
die Hotelangeſtellten ſtanden ſtaunend. Miſter Hawkins 
Augen waren fragend auf ſeine Tochter gerichtet, die ſich jetzt 
an die Doppelgänger wandte: „Wer von Ihnen iſt nun der 
rechte Profeſſor Breimer?“ 

Die beiden Profeſſoren tauſchten einen kurzen Blick. Da 
ſagte auch ſchon der an der Seite von Miß Hawkins: „Keiner 
von uns zweien! Ich bin Doktor Werther. Dieſer Herr iſt 
Kriminalinſpektor Bayer! Sie jedoch, Miß und Miſter Haw⸗ 
lins, ſind verhaftet wegen wiederholter Hoteldiebſtähle. Ihre 
richtigen Namen werden ſich auf dem Polizeiamt ſchon 
finden!“ 

Dieſen Worten folgte das Knacken zweier Handfeſſeln. 
Die Herren „Profeſſoren“ nahmen die Bärte und Perücken 
ab und legitimierten ſich dem Hoteldirektor gegenüber. Der 
murmelte in bitterer Selbſtbetrachtung: „Oh, ich dreifacher 
7. — 


bewohne dieſes 
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N Luſtige Ecke 


dee 


Zerſtreut. 5 8 
Man ſpielt Bridge. Man ſpielt Schach. 
beides. 
Geſtern ſaß er über dem Schach. 


Buſſe ſpielt 


Brütete an einem Zug. Stundenlang. Ohne ſich zu 
rühren. a . “ 

Der andere wurde ungeduldig: 

„Entſchließen Sie ſich ſchon!“ . 


Brummte Buſſe: b. 
„Alſo gut — vier Herz!“ 


e88988 889898898 
ots ae dee 
.2 820908 18989986 
a e d e 0 N bs 
9 0 1 re 0 
ge u n 8 
® r e 8 

m 


Buchſtaben zu erſetzen, der aß 

echt zu leſende Wörter en tehen. 
Sind es die richtigen, ſo nennt die 
oberſte waagerechte Punktreihe den 
Namen eines Gebäcks. 
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Beſuchskarten⸗Rätſel, 


O. H. A. Drette 
1 TRIER 


Wer den Beruf wiſſen will, den dieſer 
Huch ausübt, hat die ufgabe, ſämtliche 
* der Beſuchs karte umzuſtellen. 
Es ergibt ſich dann eine mit „T“ be⸗ 
ginnende Berufsbezeichnung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 94 
Verſchiebungs⸗Aufgabe: 


KOpeRnikus 
‚RarauSchE 
e HekTolliter 
EutErpe 
3 B a R ba R a 
HajElnuß 
SchAchTel 
er SpaSia 
ShbErmOmeter 
Osterhase. Ostereier. 
* 5 
„Drei Tiere — welche?“; Achtarm, Neunaugen, Zehnender. 
* 
Silben⸗Kreuz⸗Rätſel: 
Au | to 
ma | ten 
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